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D.LS Rote Schlosz in Ziiviìlz (phot. Lottlriecl Kurâlle, Zürich).

Politische Aeberslcht.

Die Befriedigung über den Verlauf des englischen Königs-
bejuches in Berlin scheint auf beiden Seiten des Kanals eine
vollendete zu sein, und man erschöpft sich in gegenseitigen Ber-
ucherungen, wie reizend alles gewesen sei und welche ausgezetch-
rieten Eindrücke Gäste und Gastgeber
empfangen haben. Daß alle diese
schonen Worte hüben und drüben
ernst gemeint und nicht bloß kon-
ventronelle Notlügen sind, darf wohl
ohne Gefahr der Enttäuschung an-
genommen und darum eine dauernde
gute Wirkung des Ereignisses er-
wartet werden.

In die nicht minder große Ge-
nugtuung über die vollendete deutsch-
!,k?uzöstsche Marokko-Entente mischt
Nch der Aerger über den Pariser
»Mattn", der einen ihm auf Um-
wegen bekannt gewordenen Depeschen-
Wechsel zwischen Kaiser Wilhelm und
orni Botschafter Radolin aus dem

begreif veröffentlicht und einen Kom-
mentar Radolins dazu dreist gefälscht
hat, was für deutsche Blätter leider
swon genügte, um mit den schlimm-
üen Anschuldigungen über Radolin
herzufallen. Hundertfältige Ersah-
rungen mit der frechen Sensations-
wache des „Matin" haben noch nicht
ssêuugt, um die deutsche Presse Vor-

gegenüber diesem Blatte zn

.Großbritanniens unersättlicher
s5"oerhunger hat an drei siamesi-

«>> ^ovinzen Befriedigung gesucht.
Die Berdauungsfähigkeit dieses Reiches ist staunenswert, und

^ wahres Wunder ist seine Staalskanst, den ungeheuern Besch m
elt zu erhalten, einzig mit seiner Flotte und einer lâcher-

trch kleinen Armee, für die gerade jetzt wieder mit allen Zug-
witteln des Jahrmarkts Rekruten geworben werden müssen.

t Fsver Fmstld.

* Zürich, Ende Februar.
^Mit den tschechischen Radaubrüdern in Prag spricht nun

der Staatsanwalt ein ernstes Wort. Sie haben wohl zu wenig
bedacht, daß der Parlamentsunterbruch, den sie herbeiführten,
auch ihre Immunität aufhob und der Polizei gestattete, mittelst

Haussuchungen ihren Hochverraten-
schen Umtrieben auf die Spur zu

^ kommen.
Heute oder morgen sollen die

Serben vor ein àt-»ut gestellt
werden. Oesterreich-Ungarn hat es

satt, dieser windigen Prahlhanse
wegen auf unbestimmte Zeit eine
Armee auf Kriegsfuß zu unter-
halten. Von „Krieg" wird zwar
nicht gesprochen, desto mehr von ei-
ner „Strafexvedition", was für die

Reputation Serbiens ungemein be-

zeichnend ist.
Welch ein Unterschied zwischen

dem von Schulden und Sorgen ge-
plagten, von blutigen Gespenstern
geschreckten König im Konak zu Bel-
grad, den der Himmel noch dazu
mit einem Fastnachtsnarren als

Sohn und Thronerben gestraft, und
dem glücklichen Ferdinand von Bul-
garien, der sich nun nach zwanzig
Jahren geduldigen Hoffens und

Slrebens und ehrlicher politischer
Arbeit am Ziel seiner Wünsche sieht
und in Petersburg als König und
Zar empfangen wird!

Das jungtürkische Komitee in
Konstantinopel hat den greisen Kia-
mil Pascha beseitigt und einen

Mann seines Vertrauens, Hussein Hilmi Pascha, zum Groß-
Wesir erhoben. Auch diese bedeutungsvolle Umwälzung, die
den Triumph der Jungtürken vollendet, scheint ohne irgend
welche tiefern Erschütterungen des ottomanischen Reiches vor-
überzugehen.
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Schweizerische Salzgewinnung.
Mit drei Abbildungen nach photographischen Aufnahmen des Verfassers.

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist die Schweiz
in der vorteilhaften Lage, den Bedarf ihres Salzes, eines bc-
kanntlich unentbehrlichen Ernährungssnrrogales, unabhängig
vom Auslande decken zu können.
Sie befand sich früher gleich an- > ^ >

dern Länderti, die nicht selbst
Snlzprodnzenten sind, in einem
Abhängigkeitsverhältnis, das von
den fremden Salinen, die meist
in Monopolbesitz waren, Willkür-
lich ausgebeutet wurde. Die Er-
bohrnng der großen Salzlager
am Rhein, die in den Dreißiger-
und Vierzigerjahren des vergan-
genen Jahrhunderts erfolgte,

machte diesem Zustand ein Ende.
Heute erreicht die schweizerische
Salzproduktion jährlich über eine
halbe Million Kilozentner und
vermag den stets zunehmenden
Jnlandskonsnm zu decken; nur
zu gewerblichen Zwecken werden
immer noch kleinere Mengen von
Meersalz eingeführt. Schweizerische
Salinen bestehen heute in Schwei-
zerball, Kaiseraugst, Rheinfelden
und Nhburg, ein kleines Salz-
bergwerk wird seit 1554 zu Bex
im Waadtland ausgebeutet. Als
Hauptproduzenten kommen die
großen Salinen von Schweizerhall
und Ryburg in Betracht, während
die Saline Kaiseraugst ganz auf-
gegeben werden soll und die Sa-
line Rheinfelden einen großen Teil ihres Ertrages an die Bäder
in Rheinfelden und zum Versank nach auswärts abgeben muß.

Die Gewinnung des Salzes
geschieht je nach seinem Vor-
kommen auf verschiedene Arten.
Die älteste Form ist die Anlage
von Meersalinen und Salzgärten.
Im bergbaulichen Betrieb, bei dem
das Salz in kristallisierter Form
vorkommt und in großen Blöcken
gewonnen wird, ist es ohne wei-
leres gebrauchsfertig. Meist findet
es sich aber in verunreinigtem Zu-
stände in starken Verbindungen
mit Gestein und Gips vor, sodaß
das Salz durch Zuleitung von
Wasser erst ausgelaugt, die so ge-
wonnene Sole zutage gepumpt
werden muß und dann erst durch
Verdampfung das reine Salz ge-
Wonnen werden kann.

Diese letztgenannte Metbode
wird auch bei den schweizerischen
Nheinsalinen angewendet, die sich
aber gegenüber andern Salinen in
der vorteilhaften Lage befinden,
daß die Sole in konzentrierter
Form vorkommt und nicht erst
gesättigt werden muß, sondern
direkt in den Verteiler und in die

Sudpfannen geleitet werden kann.
Es ist also nur nötig, die Bohr-
löcher bis zu den ergiebigen Salz-
nestern in den Boden zu treiben
und die Sole heraufzupumpen.
Das ist allerdings rascher gesagt
als getan; die Herstellung eines
Bohrlochs ist eine ungemein lang-

wienge und kostspielige Arbeit, von der der Fernerstehende
keine Ahnung hat. Die bei Beginn des jetzigen Winters vor-
genommene Herstellung eines neuen Bohrloches auf oer Saline

Ryburg gab uns Gelegenheit, diese
interessante Arbeit kennen zu ler-
nen. Die Tiefe der Bohrlöcher
ist verschieden; während auf der
Saline Rheinfelden schon bei
114 m die großen Salzlager an-
getroffen wurden, geht das neue
Bohrloch auf der Saline Ryburg
bis auf 195 ui. Die hauplsäch-
lichsten Schichten, die bis zu dieser
Tiefe angetroffen wurden, sind
zuoberst eine gegen 39 >u starke
Schicht von Rollkies, darauf ein

Muschelkalklager von gleicher
Mächtigkeit, hierauf eine Mergel-
schickst und unter dieser wieder
eine starke Lagerung von Kalk-
felsen. Von 199 in abwärts sin-
den sich schon stark salzhaltige
Lager von weißem und grauem
Gips, zwischen die sich geringe
Lager reinen Steinsalzes einge-
sprengt finden. Erst bei 199 in
beginnt das große Salzlager,
dessen Mächtigkeit an der tief-
sten Stelle des Bohrloches noch
nicht erreicht ist. Die Herstellung
eines solchen Bohrloches erfor-
dert zwei bis drei Monate, da
die Bohrung im losen Gestein
viel Einstürze im Gefolge hat,

die so lange ausgehoben und wieder durchbohrt werden müssen,
bis die Seitenwände fest bleiben. Die Hauptschwierigkeit liegt

darin, daß die ganze Arbeit wie
mit verbundenen Augen getan
werden muß. Aus der Art des
ausgebohrten Materials ist wohl
ersichtlich, in weicher Bodenschich-
die Arbeiten vor sich gehen; aber
über das Aussehen der Arbeits-
stelle, über die Art der dort sich

entgegenstellenden Hindernisse ist
man vollständig im Unklaren. So
schwierig, wie die Wegschaffung
der Hindernisse bei der Bohrung,
ist auch die Ausführung von Re-
paraturen während des Betriebes.
Ist das eingesetzte Pumpwerk
schadhaft geworden, so läßt sich
dies noch verhältnismäßig leicht
instand setzen, da das Gestänge
herausgenommen werden kann.
Immerhin erfordert eine solche
Arbeit eine mehrwöchentliche Be-
triebseinstellung. Sind aber die
eingesetzten Fütterungsrobre be-
schädigt, so ist ein örtlicher Er-
satz unmöglich, weil man die
Bruchstelle nicht feststellen und
auch die Rohre nicht heraus-
nehmen kann, ohne den Einsturz
des Bohrloches zu riskieren. Es
bleibt nichts übrig, als innerhalb
der bisherigen Fütterungsrohre
in der ganzen Tiefe des Bohrlocbes
eine neue Lage einzusetzen. Aus
diesem Grunde werden die Bohr-
löcher ursprünglich in außeror-
dentlicher Größe — mit einem
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Durchmesser von 45 ein — hergestellt, um eine dreimalige
Fütterung zu ermöglichen. Die jedesmalige Lebensdauer einer
solchen beträgt acht bis zehn Jahre: mithin ergibt sich fur
ein Bohrloch eine Nutzungsdauer von 25 bis 30 Jahren. Ist

die letzte Fütterung schadhaft geworden, muß es aufgegeben
und ein neues gebohrt werden. Zur Vorsorge gegen Betriebs-
störungen sind auf jeder Saline immer mehrere Bohrlöcher
gleichzeitig im Betrieb. Amo» «reim, Zürich.

C>er Vranö des Genfer Bahnhofes Cornavin.

In der Nacht vom II. auf
den 12. Februar ist der Genfer
Personenbahnhof Cornavin ein
Opfer der Flammen, gewordrn.
Das Feuer brach in der dritten
Morgenstunde im Gepäckausgabe-
teil im Nordteil des Bahnhofes
aus, und da ein heftiger Wind
herrschte, stand bald das ganze
Gebäude in Flammen; doch tonn-
ten das Gepäck, die Kassen, Billet-
Vorräte und Archive gerettet wer-
den. Da das elektrische Licht
versagte und die Gasleitung in
der Hitze sprang, waren die Ber-
gungsarbeiten bis zum Tages-
anbruch mit großen Schwierig-
keilen verbunden. Merkwürdiger-
weise wurde bei der Brandkata-
strophe niemand verletzt, und schon
kegen die siebente Morgenstunde
konnte der normale Zugsdienst
wieder hergestellt werden. Vom
Heuer, dessen Ursache in der man-
gelhaflen Rohrleitung eines klei-
"en Ofens zu suchen ist, blieb
oer nördliche, der „Schweizerteil"
ganz verschont.

Der Bahnhof Cornavin ist
Eigentum der französischen Eisen-
vahngesellschnft Paris-Lyon-Mö-
^îterranve. Das Gebäude, das

us I85g erstM wurde, gehört zu den häßlichsten und ältesten
.'tagen dieser Art, und es genügte dem Verkehr schon längst

Mcht mehr. Wer je auf diesem Bahnhof zu tun hatte, wird
Weicher Meinung sein, und schon oft werden die Genfer
Beschluss den sie vor etwa zwanzig Jahren faßten, bereut

vaven, als es sich darum handelte, Erweiterungen an dem

^aynhof vorzunehmen. Die französische Gesellschaft war mit
-"Uckstcht auf die bald ablaufende Konzession hiefür durchaus
yl.cht öu haben und stellte die Genfer vor die Entscheidung, den

muckkaufstermin um zwanzig Jahre hinauszuschieben oder aber

Vâ5 Innere àer Halle àes 6enter öahnhofes während cles öranäes.

die Kosten der Umbauten auf eigene Achseln zu nehmen. Genf
beschloß damals das erstere.

Der entstandene Schaden wird auf 3—400,000 Franken
beziffert. Das Bahnhofgebäude ist bis auf die Mauern nieder-
gebrannt, sodaß kaum anzunehmen ist, es werde in gleicher
Weise wieder aufgerichtet. Die Genfer werden darob nicht
böse sein. „Man begegnet nur fröhlichen Leuten," schreibt ein
Berichterstatter über die Brandstätte; „denn was seit dreißig
Jahren lange Verhandlungen ani grünen Tisch nicht vermochten,
das hat ein überheizter Ofen zustande gebracht. Genf ist endlich

den unerfreulichsten aller Bahnhöfe losgeworden.
I.a gare est morte, vivo la gare!" U.

Aktuelles.
Aufstieg des Ballons „Berlin" zu St. Mo-

ritz. Große Ereignisse werfen ihre Schatten
voraus: noch dauert es zwar mehr als ein
halbes Jahr, bis die Ballons, dre sich für den
Gordon-Bennettpreis dem Zürcher Starter stellen
werden, in die Lüfte segeln; doch schon be-
ginnen die ersten Trainingsfahrten, und die
St. Moriöer sind die ersten, die davon berichten
können. Sie haben für das erste Mal gleich
einen sieggewohnte» Ballon in ihren Lüften
und ihren Bergen gesehen, den Ballon „Berlin"
des Berliner Vereins für Luftschiffahrt, der im
September des vorigen Jahres die große Fahrt
von Berlin nach Njesbin in Rußland unternahm
und der im Jahr vorher für die deutschen Far-
ben in St Louis den Gordon-Bennettpreis ge-
wann. Der 2200 Kubikzentimeter fassende Ballon,
der Dienstag den 9. Februar mittags 1 Uhr
unter Assistenz einer großen Menschenmenge —
auch der österreichische Thronfolger, der sich zur

Lobsleighbâhn wottgâiig-kwn-r- Uni. m-nn, Zürich).
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AMiez àes Kaiion; „keilin" ?u 5t. Morlh (phot. 'Ulill^ 5chneiöer. Zürich).

Zeit mit seiner Familie in St. Moritz aufhält, war zugegen ^
aufstieg, landete nach dreißigstündiger prachtvoller Fahrt über
den Nosegg-Gleticher, Mailand, Venedig, Laibach, Fünfkircben
in Kisnook bei Sardogard-Pest am Mittwoch abends 7 Uhr. Die
größte Höhe betrug 5800 Meter, die Kälte bis auf 25 Grad unter
Null. Den Ballon führte der bekannte deutsche Luftschiffer Oskar
Erbslöh, Fabrikant in Elberseld, Sieger im Gordon-Bennelt-
Wettfliegen 1907, der von zwei Passagieren begleitet war.

Einer der Teilnehmer weiß in der Kölnischen Zeitung
amüsant über die Fahrt zu plaudern, und er erzählt dabei, wie
sie in Italien bei einer Schleppfahrt von Bauern gekappt wor-
den seien, die das ergriffene Schleppseil trotz allen Zurufen,
trotz allen blinden Schüssen in die Luft und trotz Ausleeren
von Sand nicht mehr loslassen wollten, wohl in der Hoffnung,
bei der Landung etwas verdienen zu können. Da kam dem
Führer des Ballons ein rettender Gedanke: er rief den Bauern
in italienischer Sprache zu, daß sie auf dem direktesten Wege
nach Rom seien, um dem Papst eine Visite abzustatten. Der
Name des Papstes half: rasch ließen die Leute den Ballon los,
und unter den besten Segenswünschen und Bekreuzungen konnte
der Ballon seinen Weg fortsetzen.

Die Universitätsbibliothek in Messina. In letzter Zeit
gelang es den mit den Aufräumungsarbeiten beschäftigten
Mannschaften, aus den Trümmerstälten der Universität in
Messina, in der sich die höchst wertvolle Handschriften und
Inkunabeln bergende Bibliothek von Messina befand, die Bücher-
schätze freizulegen, die sämtlich gerettet werden konnten, speziell
auch die Handschriftenabteilung, darunter 177 Bände mit grie-
chischen Handschriften, deren älteste in das Jahr 961 zurückgeht.
Die Bücherzahl der Bibliothek, die ursprünglich Eigentum der
Jesuiten war und 1878 in das Eigentum des Staates überging,
wird auf 40000 Druckbände angegeben. Der Bibliothekar, Dr.
Arnaldi Sabbatini, wurde mit seiner Frau unter den Trüm-
mern der Universität begraben.

Professor Dr. Simon Schwendcner. In voller geistiger und
körperlicher Rüstigkeil feierte am 10. Februar der berühmte
Botaniker Simon Schwendener, Professor an der Universität
Berlin, seinen achtzigsten Geburtstag. Schwendener ist ein
geborener Schweizer, aus Buch« im St. Galler Rheintal ge-
bürtig, der im Jahr 1856 in Zürich mit einer Arbeit „Ueber
die periodischen Erscheinungen der Natur, insbesondere der
Pflanzenwelt" promovierte. Von 1867 bis 1878 amlete er als
Professor an der Universität Basel, folgte dann einem Ruf an
die Universität Tübingen, um bereits ein Jahr später nach

Berlin überzusiedeln als Pro-
sessor der Botanik an der Uni-
versität Berlin, welchen Lehrstuhl
er seither innegehabt hat. Der
Berliner Akademie der Wissen-
schaften gehört Schwendener seit
1880 an. 1887/88 bekleidete er
das Amt des Rektors der Uni-
versität Berlin, 1894 wurde er

zum Geheimrat ernannt.
Totentascl. Einem Schlagan-

fall erlag am 20. Februar Raver
Jmfeld, Ingenieur, geboren 1853
in Sarnen, bekannt durch seine her-
vorragenden Bergreliefs, in denen
er es zur unerreichten Meisterschaft
brachte und die ihm internatio-
nalen Ruf einbrachten. Zum ersten
Mal ward sein Name viel genannt,
als Jmfeld, der ein vorzüglicher
Alpinist war, sich 1891 an den
Vorarbeiten für das Observato-
rium auf dem Gipfel des Mont-
blanc beteiligte. Jene Arbeiten
dauerten drei Wochen, und sie wa-
ren derart mühsam, daß von 32
Mann der Elchedition nur sieben,
unter ihnen Jmfeld, aushielten.
Der die Expedition begleitende
Arzt starb damals auf dem Gipfel.
Großen Ruf genoß der Verstorbene
auch als Bergbahningenieur, der

an den Plänen für die Visp-Zermattbahn und die Gornergrat-
bahn und an dem Projekt für eine Matterhornbahn (die vom
Helmatschutz heftig bekämpft wird) rege mitarbeitete. Wie viel-
seilig Jmfeld war, zeigt auch das Renommee, das er als
Kartograph genoß; seine Gebirgspanoramen gelten allgemein
als absolut mustergültig. Seine Reliefs der Jungfraugruppe
und des Malterhorns, die ihm an internationalen Kongressen
hohe Auszeichnungen einbrachten, sind heutzutage wohl jedem
bekannt.

Am 11. Februar starb in Tunis, wohin er sich zur Er-
holung begeben hatte, alt Nationalrat Dr. Jakob Amsler,
1848 in Meilen geboren. Früher Staatsanwalt des Kantons
Zürich, widmete er sich später dem Beruf als Rechtsanwalt
und trat schließlich in die Dienste der schweizerischen Volksbank,
deren zürcherischer Filialpräsident er seit 1879 war. Mitglied
des Kantonsrates war er von 1832 bis 1902, Mitglied des Na-
tionalrates als Vertreter der demokratischen Partei von 1902
bis 1908.

m- vier Znlalle» à-5 »allons „verlln" (phot. WM» 5chnei<ter, Zürichs.

Redaktion der „Illustrierten Rundschau": Willi Bierbaum, Zürich V, Dufourstraste 80. Telephon K3I3. — Korrespondenzen und Illustrationen für diesen
Teil der „Schweiz" beliebe man an die Privatadresse des Redaktors zu richten.


	Illustrierte Rundschau

